Nalezytos& pocztowa oplacono ryezaltem. 
Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 


—— —— — 
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ae Spionage n DEE deulſch pochen eu 


Ein Zwiſchenfall bei Neuhöfen. 

In den letzten Maitagen d. J. war die polniſche Oeffentlich⸗ 
keit infolge eines Zwiſchenfalles an der deutſchpolniſchen Grenze, 
der allerdings einem polniſchen Offizier das Leben koſtete, ſehr 

erregt. Wenn es nach dem Wunſche gewiſſer Patrioten ginge, ſo 
lebten wir im Augenblick zwiſchen Deutſchland und Polen im 
Kriegszuſtand. Ein Grenzzwiſchenfall regt die Diplomatie in 
Warſchau und Berlin auf, und nachdem ein gegenſeitiges Unter⸗ 
ſuchungskomitee eingeſetzt worden iſt, bleibt abzuwarten, zu wel⸗ 
chem Ergebnis es in ſeinem Schiedsſpruch kommt. Wir wollen 
feſtſtellen, daß man ſowohl in Berlin, als auch in Warſchau kühles 
Blut bewahrt hat, und daß man deutſcherſeits ſogar ſoweit ging, 
ohne Rückſicht auf den Zwiſchenfall, das Polenabkommen im 
Reichstag anzunehmen, ein Zeichen, daß man auch hier dieſen 
Grenzzwiſchenfall nicht jo tragiſch nimmt. Immerhin iſt es be⸗ 
dauerlich, daß zunächſt dieſe Angelegenheit ein Todesopfer gefor⸗ 


dert hat und beſtimmt auch eine Hetze erzeugt, deren Fortwirkung 


auf die deutſch⸗polniſchen Beziehungen noch nicht abzuſehen iſt. 
Und darum iſt es notwendig, einmal alles ſachgemäß zu beleuch⸗ 
ten, um zu verſtehen, wie ſolche Erſcheinungen möglich ſind. 

5 Die polniſche Preſſe ſpricht von einer Falle, in die man pol⸗ 
niſche Offiziere hineingelockt hat, um ſie auf deutſchem Gebiet zu 
verhaften. Deutſcherſeits wird betont, daß 
gezwungen war, um der polniſchen Spionage in den Grenzgebie⸗ 
ten vorzubeugen. Aber die polniſche Preſſe verſucht die Dinge 
ſo darzulegen, als wenn die Spionage nur von deutſcher Seite 
betrieben werde und Polen das reinſte Unſchuldslamm in dieſer 
Beziehung abgebe. Der Sachverhalt iſt folgender: Bei Neu⸗ 
hoefen, im Grenzſtreifen Danzig, entwickelt die gegenſeitige 

Spionage eine beſonders eifrige Tätigkeit. Deutſcherſeits hat 

man einem Beamten die Freiheit gelaſſen, zum polniſchen Nach⸗ 
richtendienſt in nähere Beziehungen zu treten und dieſem Nach⸗ 

richtendienſt den Verkauf wichtiger Dokumente in Ausſicht geſtellt. 

Sagen wir, der 
den auf deutſches Gebiet gelockt, wo ihnen die „Dokumente“ — 
natürlich Fälſchungen — ausgehändigt wurden. Aber im gleichen 

Augenblick griff die in Bereitſchaft ſtehende Kriminalpolizei ein, 

ſchritt zur Verhaftung, die Offiziere zur Abwehr, es entſtand eine 

Schießerei, wobei ſich herausſtellte, daß auf beiden Seiten die 
Abwehr gut vorbereitet war. Denn es waren nicht mehr die 
Offiziere und die Nachrichtenkuppler zuſammen, ſondern einige 
hundert Leute, die jo einen Grenzkrieg inſzenierten. 


Einer der polniſchen Offiziere iſt erſchoſſen und der zweite 


verhaftet worden. Die polniſche Preſſe ſtellte zunächſt feſt, daß 
ſie vom polniſchen Gebiet verſchleppt worden ſeien, heute wird 
ſchon zugegeben, daß die polniſchen Kommiſſare ſelbſt deutſches 
Gebiet betraten. And wir ſagen unſererſeits, wäre nicht die 
Spionageeinrichtung, die gegenſeitige Beſpitzelung, ſo wäre heute 
der Offizier am Leben und der andere könnte ruhig ſeinen 
Dienſt verſehen, ſtatt ſeine Aburteilung abzuwarten. Wäre 
nicht der üble militäriſche Nachrichtendienſt, dieſe Wichtig⸗ 
tuerei gewiſſer Kriegsſpielarten, die Beziehungen zwſchen 
den einzelnen Staaten wären heute Wei beef 
a Aber wenn man in Polen nun die ganze Schuld der deutſchen 
Seite zuſchieben will, jo it es doch kotwendig, ein wenig Klar⸗ 
heit in die Dinge zu Ichaffen, und wir brauchen nicht erſt nach 
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Neuhoefen zu gehen, ſondern wenden unſeren Blick nach Ober⸗ 
ſchleſien, wo ja auch der polniſche Nachrichtendienſt eine Anzahl 
Sumpfblüten gezeitigt hat. Welcher Mittel man ſich im Nach⸗ 
richtendienſt bedient, das iſt öffentliches Geheimnis, im Prozeß 
Ulitz rühmten ſich zum Beiſpiel die Zeugen, daß ſie ſowohl den 
Chauffeur des deutſchen Generalkonſulats gekauft, als auch einige 
Bürokräfte des Konſulats und des Volksbundes zum Aktendieb⸗ 
ſtahl bewegt haben. Mit dieſen „Dokumenten“ wurden dann 
die Prozeſſe inſzeniert, und um ähnliche Dokumente dürfte es 
ſich auch im Zwiſchenfall in Neuhoefen handeln. 

Aber man ſcheint in Polen doch vergeſſen zu haben, daß man 
auch im Falle Lukaſchek ähnlich vorgegangen ift, wo ein gewiſſer 
Kurzidem dem damaligen deutſchen Mitglied der Gemiſchten 
Kommiſſion, jetzt Oberpräſidenten Lukaſchek, gefälſchte Dokumente 
anbot, die vom polniſchen Nachrichtendienſt hergeſtellt waren, unt 
Lukaſchek der Spionage zu überführen. Die Herren waren auch 
auf dieſen Prozeß beſonders ſtolz, und da die Hintermänner auf 
ihre Taten ſo begeiſtert einſtimmen, ſo iſt es weniger verſtändlich, 
warum heute die große Aufregung, wenn die Gegenſeite dem 
polniſchen Nachrichtendienſt ein ähnliches Schnippchen geſchlagen 
hat. Man ſollte da gerade recht ruhig ſein und ſich nicht die 
Blöße geben, daß man ſo jämmerlich hereingefallen iſt. Und 
wer ſelbſt ſchießt oder einen Schießprügel bei ſich trägt, wenn 
er ſolche Geſchäfte abwickelt, der hat keinen Grund zur Klage, 
denn bei dem Schießprügel ſteht es nie feſt, wer auf der Strecke 
liegen bleibt. Hätte das Schickſal einen deutſchen Beamten ge⸗ 
troffen, ſo wäre man weniger verärgert, man hätte die Helden⸗ 
tat des fraglichen Offiziers gerühmt, da er nun ſeinem Beruf 
erlag, ſo iſt auch die Hetze gegen Deutſchland wenig geeignet, 
die Atmoſphäre zu bereinigen, und Polen hat wahrhaftig keine 
Urſache, ſich einen Glorienſchein in dieſer Beziehung umlegen 
zu laſſen, denn die Vergangenheit ſpricht manches „Schuldig“ 
in dieſer Hinſicht für die polniſche Seite. 


Der Eifer des deutſchen Abwehrbeamten läßt ſich damit er⸗ 
klären, daß man wohl glaubte, den in Deutſchland mit Recht ſo 
verhaßten Kapitän Rz y Horn in die Hand zu belommen. Dieſer 
Offizier hat beſonders in Oberſchleſien eine unrühmliche Tätig⸗ 
keit entfaltet, indem er durch Beſtechung der Beamten des deut⸗ 
ſchen Generalkonſulats dieſe zur Auslieferung der Konſulatsakten 
verleitete. Auch im Prozeß des Abgeordneten Alitz, der vom 
polniſchen Gericht in Kattowitz freigeſprochen wurde, hat dieſer 
Offizier eine Rolle geſpielt. Nun iſt aber Kapitän Rzychon den 
Deutſchen nicht in die Hände gefallen, aber ein anderer Offizier 
wurde verhaftet. Bedauerlich iſt, daß der zweite polniſche Offi⸗ 
zier ums Leben kam. Es iſt aber verfehlt, wenn die polniſche 
Preſſe ſich über den Zwiſchenfall bei Neuhoefen ſo rieſig aufregt. 
Für das gute Gewiſſen der Deutſchen ſpricht übrigens, daß die 
deutſche Regierung ſofort bereit war, die Unterſuchung einer ge⸗ 
miſchten deutſch⸗polniſchen Kommiſſion zu übergeben. Die Kom⸗ 
miſſion arbeitet zur Zeit noch und wird in den nächſten Tagen 
ihren Bericht veröffentlichen. Jedenfalls kann man auch hier 
wieder ſehen, daß gern mit zweierlei Maß gemeſſen wird. Wenn 


polniſche Beamte Deutſchland beſpitzeln und etwas herausbringen, 


dann möchte man ſie am Ende gar zu Nationalhelden machen. 
Aber die Aufregung iſt ſchrecklich, wenn ſich herausſtellt, daß die 
Deutſchen ſo frech ſind, ſich gegen die Spione zur Wehr zu ſetzen 
und ihnen das Handwerk zu legen. Der deutſche Abwehrdienſt ar⸗ 
beitet jedenfalls mit keinen schlechteren Mitteln, als die Spione 
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der anderen Länder. Merkwürdigerweiſe aber verlangt man 
von Deutſchland, daß es ſo unendlich beſſer und edler ſein ſolle 
als ſeine Nachbarn. Polen und Frankreich können Millionen⸗ 
armeen auſſtellen und nach Herzensluſt in Deutſchland ſpionieren. 
Für das deutſche Volk aber erachtet man die 100 000 Mann Armee 


noch eis zu groß und daß es in Deutſchland überhaupt einen 


Abwehrdienſt gegen die fremde Spionage gibt, erſcheint als der 
Gipfel der deutſchen Frechheit. Die Deutſchen haben den Weltkrieg 
verloren und empfinden die ihnen aufgezwungenen Verträge und 
Grenzen als Unrecht. Die Sieger dagegen haben alles erlangt, 
was ſie wollten. Die Siegerſtaaten hatten es alſo nicht nötig, 
das niedergeworfene und entwaffnete Deutſchland zu beſpitzeln, 
ſondern ſollten ſich beſtenfalls auf die Abwehr der deutſchen 
Spionage beſchränken. Wie aber die Dinge zur Zeit liegen, hat 
es ſich immer wieder herausgeſtellt, daß die aktive Spionage 
nicht auf deutſcher Seite war und daß die unterdrückten Deutſchen 
ſich nur auf die Abwehr beſchränkten. Und ſelbſt wenn einmal 
ch ein Fall aktiver deutſcher Spionage ergeben ſollte, wäre das 
ein Weltwunder? Die Polen mögen in den Werken ihres Dich⸗ 
ters Miekiewicz nachleſen und werden da im „Wallenrod“ eine 
Stelle finden, wo Mickiewiez einen ſeiner Helden jagen läßt, 
daß die einzige Maffe der Unterdrückten der Verrat ſei. Aber 
bis jetzt hat die gemiſchte deutſch⸗polniſche Kommiſſion in Sachen 
des Zwiſchenfalls bei Neuhoefen nur feſtſtellen können, daß die 
polniſchen Offiziere Spionagematerial von deutſchen Beamten 
erwerben wollten und zu dieſem Zwecke ſogar ſich an das deutſche 
Zollhaus begaben. Die deutſchen Beamten, die den polniſchen 
Offizieren Material anboten, haben jedenfalls ſich keiner ſchlech⸗ 
teren Mittel bedient, als der polniſche Kapitän Rzychon in Ober⸗ 
ſchleſien. Die Völker ſollten einmal nachdenken, ob es nach dem 
grauenvollen Weltkrieg nicht an der Zeit wäre, mit Spionage 
und Aufrüſtung Schluß zu machen. So lange aber alle Staaten 
ſich der Spionage bedienen, ſoll man doch nicht von dem ent⸗ 
waffneten deutſchen Volke allein verlanger, daß es ſogar auf 
die Abwehr der Spionagetätigkeit der fremden Spione verzichten 
ſoll. Willi B—. 
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Iugendwoche in Jornſeld 

Die diesjährige Jugendwoche der Dornfelder Volks: 
hochſchule findet vom 7.— 13. Juli ſtatt. Das Geſamtthema 
lautet: „Wege ins Heute“, 

Wir wollen verſuchen zu erarbeiten, wie die Gegenwart, in 
der wir leben, geworden iſt, wie es zum „Heute“ gekommen iſt. 

Unter anderem wird das Problem der Kirche, der Ehe, der 
VPoltsbildung des neuen Lebensſtils behandelt. Gemeinſamen 
Ausſprachen wird in dieſem Jahre mehr Raum gelaſſen als 
bisher. Rudolf Mirbt wird im Laufe der Woche einen Laien⸗ 
ſpiellurs abhalten. Alle Lehrer und lebendige Jugend ſei darauf 
beſonders hingewieſen. Auch Fritz Scharlach wird wieder das 
Singen leiten. Willi Damaſchke und ſeine Frau kommen 
wieder und werden außer Vorträgen und ſo weiter, auch ihre 
„Kaſperle⸗Bühne“ mitbringen. Pfarrer Weidauer wird auch 
dieſes Jahr wieder unter uns ſein. Der Poſener Jugendpaſtor 
Brauer wird ebenfalls an der Woche teilnehmen und einige 
Vorträge halten. Nachdem auch Pfarrer J. Schick⸗Stanislau 


und E. Ladenberger⸗Stryj ihre Mitwirkung zugeſagt haben, 
wird das Programm reichhaltiger ſein, als wir es je in der Ju⸗ 


gendwoche gehabt haben. Einfache Unterkunft und Verpflegung 
koſtet 12.— Zloty und die Teilnehmergebühr 3.— Zloty für die 


Woche. Für die Rückfahrt wird wieder Fahrpreisermäßigung er⸗ 


wirkt. Mitzubringen hat jeder, was er zum Schlafen braucht. 
Einige Betten können bei rechtzeitiger Anmeldung gegen geringe 
Gebühr bereitgeſtellt werden. Ferner muß jeder für Eßbeſteck, 
Teller, Trinkgefäß ſelber ſorgen. Muſikinſtrumente nicht zu Hauſe 
laſſen! Da jeden Morgen geturnt werden ſoll, wird das Mit⸗ 
bringen von Turnanzügen empfohlen. Anſchließend an die Woche 
findet eine fünftägige Karpathenwanderung ſtatt, die am Freitag, 
den 18. Juli, abends in Szezerzec endet. Wer Unterkunft und 


185 Vorpflegung im Heim wünſcht, muß ſich rechtzeitig vorher an⸗ 


. melden. Anmeldungen ſind zu richten an Pfr. Dr. Seefeldt Fritz, 
Volkshochſchule Dornfeld, p. Szezerzec obok Lwowa. 4 


ſandtſchaft als arbeitslos bekannt war. 


Des Wonnemondes Luſtgeſtalt 

Will Frühlingstage bringen; 

Der Brachmond wird ein Liedchen bald 
Vom Sommeranfang fingen. 


Nun wird der Blumen Königin 
Gar ſanft ihr Zepter ſchwingen, 
In Floras Reiche hold erblühn 
Und neue Freude bringen. 


Sie will mit ihrem ſüßen Duft 
Ans ſchmeicheln und umkoſen, 
® Als ſchwebten Lieder in der Luft: 


Das ſind die Tage der Roſen. Jo Limbach. 


Was die Woche Neues brachte 


Der rumäniſche Exkronprinz wieder in Rumänien. — Tödliche 
Schüſſe auf den deutſchen Geſandten in Liſſabon. — Der Partei⸗ 
a tag ber Sowjetunion vertagt. 

Nach ſeinem vierjährigen unfreiwilligen Aufenthalt im Aus⸗ 
lande iſt der rumäniſche Exkronprinz Carol wieder in ſeine 
Heimat mittels Flugzeug zurückgekehrt. Auf dem Flugplatz von 
Cotroceni vor Bukareſt wurde Carol vom Miniſterpräſidenten 
Man iu und dem Innenminiſter Vajda Wojwod empfangen. 
Kurz nach der Landung erſchien auch ſein Bruder, der Prinz⸗ 
regent Nikolaus. Ein Regiment Garde⸗Infanterie leiſtete 
den Salut. Vom Flugplatz begab ſich Carol ſofort ins Schloß 


Cotroceni, wo er eigentlich bereits offiziell die Königsmacht aus⸗ 


übt. Ueberall in Rumänien herrſcht vollſte Ruhe; Bukgreſt und 
alle Städte in der Provinz find feſtlich geflaggt. Militär und 
Polizei ſtehen für alle Fälle bereit, doch hatten ſie nirgends 
Grund zum Einſchreiten. Königin Maria von Rumänien, die 
vor ihrem heimkehrenden Sohn Carol nach dem Ausland ge⸗ 
flüchtet iſt, iſt Sonnabend mittag in Wien eingetroffen, von wo 
fie zu den Feſtſpielen nach Oberammergau weiterreift. Auf dem 
Oſtbahnhof erfuhr ſie vom rumäniſchen Geſchäftsträger von dem 
begeiſterten Empfang, den ihr Sohn in Rumänien gefunden hatte. 
Sie erklärte, ſich als Mutter darüber ſehr zu freuen. Im übrigen 
werde ſie immer an der Seite ihres Volkes ſtehen. 

8 * 


Der deutſche Geſandte von Baligand in Liſſabon iſt 
einem verbrecheriſchen Attentat zum Opfer gefallen. v. Baligand 
beſuchte den im Liſſaboner Hafen liegenden deutſchen Kreuzer 
„Königsberg“. Als der Geſandte von dieſem Beſuch zurückkehrte 
und wieder an Land war, trat plötzlich ein Mann auf ihn zu 
und ſchoß ihm, ohne daß der Ueberfall hätte verhindert werden 
können, zwei Kugeln durch den Kopf. v. Baligand brach ſoſort 
zuſammen. Der Mörder wurde auf der Stelle feſtgenommen. 
Es handelt ſich um einen deutſchen Seemann, der ſcheinbar ſchon 
längere Zeit ſtellungslos ſich in Liſſabon aufhielt und der Ge⸗ 
Ueber die Gründe des 
Attentats iſt man ſich auf der Geſandtſchaft in Liſſabon ſelbſt 
noch unklar. Möglicherweiſe — es iſt dies jedoch nur freie Ver⸗ 
mutung — hatten irgendwelche Geſuche des Seemanns um Unter: 
ſtützung abgewieſen werden müſſen. Nur aus einem ſolchen per⸗ 
ſönlichen Grunde ließe ſich der brutale Racheakt erklären. Herr 
v. Baligand war im Amt und in der zeſellſchaft allgemein 
beliebt. Tödlich verwundet wurde er in ein En gebracht. Alle 
Hoffnung auf Erhaltung ſeines Lebens ſcheint jedoch vergeblich. 

ö 2 * 


Nach Moskauer Meldungen hat Stalin am Freitag amtlich 
bekannt gegeben, daß der Parteitag der kommuniſtiſchen Partei 
der geſamten Sowjetunion vertagt wird. Der Parteitag, der am 
15. Juni ſtattfinden follte, wird jetzt rorausſichtlich am 25. Juni 
abgehalten werden. Die Gründe zur Vertagung ſeien angeblich 
in einem Geſuch verſchiedener Parteiverbände zu ſuchen, anderer⸗ 
ſeits ſollen fie im Zuſammenhang mit den ſtarken Auseinander⸗ 
ſetzungen zwiſchen Stalin und dem Politbüro ſtehen. Es ſcheint 
auch nicht ausgeſchloſſen zu ſein, daß Stalin Zeit gewinnen will, 


um mehrere bedeutende Mitglieder des Politbüros ſowie die 
Witwe Lenins, Frau Krupskaja, auf ſeine Seite zu ziehen. 
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Exploſſvmaterial aufbewahrt hätten und ſchließlich ein Ange⸗ 
klagker, 


Ponigtowski⸗Straße nach der Oſtmeſſe 


nahm. 
wird einige Wochen dauern. 
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Nachruf. 
Wir leſen in der kanadiſchen Zeitung „Nordweſten“ folgenden 
Nachruf für einen aus Galizien ſtammenden Volksgenoſſen: 
Melville, Sask., den 8. Mai 1930. 


Es hat dem Herrn über Leben und Tod gefallen, Herrn Jakob 


Neuls aus der Zeit in die Ewigkeit abzurufen. 


: Der Verſtorbene wurde am 8. Auguſt 1841 zu Roucena, Ga⸗ 
lizien, Oeſterreich, 


Nagi konfirmiert. Am 7. Januar 1866 trat der Entſchlafene in 


den heiligen Eheſtand mit Fräulein Eliſabeth Buffi. Dieſe Ehe 


wurde mit 9 Kindern geſegnet, wovon bereits fünf dem Vater 
in die Ewigkeit vorangegangen ſind. Im Jahre 1897 wanderte 
der Entſchlafene mit ſeiner Ehefrau nach Canada und ließ ſich bei 
Grenfell, Sask., für ein Jahr nieder. 
Coulee, Man; daſelbſt verblieb er 3 Jahre. 


Dann nahm er ſich 


eine Heimſtätte, 3 Meilen ſüdweſt von Melville, Sask., auf und 
; Er war einer von 


hat ſeither jeine Heimat unter uns gehabt. 
den erſten Anſiedlern in dieſer Amgegend. 


lang ſtetig im Bett gelegen und mußte von liebenden Händen 
feines Sohnes Bernhard gepflegt werden, bis der Herr über 


um 


d 


„Beſtelle dein Haus, denn du mußt ſterben.“ 


12 Mädchen und 18 Knaben, die zum erſten Male das Abendmahl 


geboren, und im 14. Lebensjahr wurde er, nach 
empfangenem Unterricht im Worte Gottes, durch Paſtor Joſeph 


Dann zog er nach Plum 


Der Entiehlafene hat wegen Altersſchwche ſchon 3 Jahre 


Leben und Tod kam und ihn heim holte am Montag, den 5. Mai, | 
um 2 Uhr nachmittags. Die Leichenfeier fand ſtatt am 7. Mai, 

2 Uhr nachmittags. Seine ſterblichen Ueberreſte wurden auf 
Friedhof der St. Paulus⸗Gemeinde zu Melville begraben. | 
eichenrede hielt der Paſtor Robt. F. Wulff auf Grund Sejaia | 


Es betrauern den Entſchlafenen ſeine Gattin, 3 Söhne, 
Johann, Wilhelm und Bernhard, eine Tochter Karolena im alten 
Lande, 21 Enkel u. 11 Urenkel. Der Entſchlafene ereichte ein Alter 
von 88 Jahren, 9 Monaten und 28 Tagen. Er ruhe in Frieden. 


Lemberg. Amtseinweihe) Am erſten Sonntag nach 
Pfingsten, am 15. Juni, findet im Rahmen des Vormittagsgottes⸗ 
dienſtes in der evangeliſchen Kirche in Lemberg, um 411 Uhr, die 
feierliche Amtseinweihe des Herrn Vikars Wilhelm Ettinger 
ſtatt. Den Weiheakt wird aller Wahrſcheinlichkeit nach Herr 
Senior Ploſchek aus Hartfeld vornehmen. Zu dieſer Feier 
werden alle Glaubensgenoſſen herzlichſt eingeladen. 

— (Konfirmation) Am 29. Mai l. 3, zu Chriſti 
Himmelfahrt, wurden in der evangeliſchen Kirche in Lemberg die 
diesjährigen Konfirmanden eingejegnet. Die Einſegnung und 
Erteilung des hl. Abendmahls an die Konfirmanden nahmen Herr 
Pfarrer Mitſchke und Herr Vikar Ettinger vor. Es waren 


empfingen, davon ſtammen 12 Mädchen und 15 Knaben aus 
Lemberg, der Reſt verteilt ſich auf die Filialgemeinden. Mögen 
die neu eingeſegneten Konfirmanden den Konfirmandenunterricht 
nicht vergeblich beſucht haben. Zwar viel von alledem, was ſie 
gelernt haben, wird wieder ihrem Gedächtnis entfallen, aber als 
Löſung und Leitſtern ſollen ſtets die Worte in ihren Herzen ein⸗ 
geſchrieben ſein und bleiben: „Wachet, ſtehet feſt im Glauben, 
ſeid männlich und jeid ſtark. 255 2 

— (Abſchlußabend des Deutſchen Männer-Ge- 


d. J. verlegt, 

gelegen, iſt mit den Straßenbahnen 

reichbar. z : 
Kaiſersdorf. 
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Kaltwaſſer. (Grun dſt einlegung.) Der 1. Juni d. F. 
wird ein wichtiger Gedenktag für die evangeliſche Gemeinde in 
Kaltwaſſer bei Lemberg bleiben. Schon ſeit Jahren ſtrebte 


die kleine Gemeinde danach, ein neues Schulhaus zu bauen. Das 


alte Schulhaus iſt völlig unzulänglich; das Gebäude ſtammt noch 
aus der Zeit der Anſiedlung vor 150 Jahren, iſt mit Stroh ge⸗ 
deckt und bereits baufällig. Während ſonſt in vielen Gemeinden 
das Schulhaus das ſchmuckſte Gebäude im Orte iſt, hebt ſich die 
Schule in Kaltwaſſer von ſeiner Umgebung durch ihre Baufällig⸗ 
leit nachteilig ab. Das ſoll nun anders werden. Die Gemeinde 
nahm die Vorarbeiten energiſch in die Hand. Auswärtige Glau⸗ 
bensgenoſſen halfen durch Spenden mit. Die Zufuhr des Mate⸗ 
rials und andere Bauarbeiten leiſteten die Gemeindeglieder un⸗ 


entgeltlich. Am Nachmittag des 1. Juni d. J. konnte der Grund⸗ 


ſtein zum neuen Schulgebäude feierlich gelegt werden. Zu der 
Feier waren zahlreiche auswärtige Volksgenoſſen, beſonders aus 


Lemberg, erſchienen. Herr Pfarrvikar Ettinger eröffnete die 


Feier mit einem Gottesdienſt; der Feſtpredigt war das Textwort 
Lukas 7, Vers 110 zugrunde gelegt. In der Feſtpredigt wies 
Herr Vikar Ettinger darauf hin, wie hoch ſchon die Schulen in 
alter Zeit geſchätzt wurden. Die Juden kamen zu Chriſtus und 
baten ihn, er möge zu dem römiſchen Hauptmann kommen und 
ſeinen Knecht geſund machen; denn dieſer Hauptmann habe das 
Volk lieb und habe ihnen eine Schule gebaut. Weiter betonle 
Vikar Ettinger, daß dieſes Werk mit Gottes Hilfe in Angriff 
genommen worden ſei; möge auch einſt in den Räumen der 
Schule ſtets Gottes Geiſt in den Herzen der Schüler lebendig ſein. 
An den Gottesdienſt ſchloß ſich die feierliche Grundſteinlegung. 
Herr Pfarrvikar Ettinger begrüßte alle erſchienenen Volksgenoſſen 
und Gäſte, überbrachte die Glückwünſche Herrn Pfarrer D. Dr. 
Keſſelring aus Lemberg, dem es infolge amtlicher Verhin⸗ 
derung leider nicht möglich war, an der Grundſteinlegung teilzu⸗ 
nehmen. Der deutſche Männergeſangverein Lemberg verſchönte 
die Feier durch Liedervorträge unter Leitung von Herrn ſtud. 
techn. Paul Bobek. Herr Ortslehrer Chriſtian Meßner ver⸗ 
las die Grundſteinlegungsurkunde. Sie enthält eine Geſchichte 
der Entwicklung der Gemeinde Kaltwaſſer und der Schule daſelbſt 
und einen Ueberblick über die Vorarbeiten zum neuen Schulbau. 
Aus der Urkunde geht auch hervor, daß auswärtige Glaubens⸗ 
genoſſen für den Neubau in Kaltwaſſer große Spenden auf⸗ 
brachten; insbeſondere hat ſich Herr Indurſtieller Link durch 


tatkräftigſte Hilfe für den Schulbau in Kaltwaſſer verdient ge⸗ 


macht. Dieſe Urkunde, verſehen mit Unterſchriften und Datum, 
wurde in das Fundament des Neubaues eingemauert. Herr 
Pfarrvikar Ettinger tat die erſten drei Hammerſchläge. Viele 
auswärtige Gäſte und Mitglieder der Gemeinde Kaltwaſſer er⸗ 
griffen darauf den Hammer. Mit der Abſingung des Liedes: 
„Ein feſte Burg“ fand die Feier ihr Ende. Der Abend vereinte 
die Feſtgemeinde in dem Saal der alten Schule. Die Schul⸗ 
jugend von Kaltwaſſer brachte unter Leitung von Herrn Lehrer 
Meßner Gedichte und ein ſchönes Mürchenſpiel zu Gehör. Zum 
Schluſſe ergriff Herr Schulrat Butſchek das Wort zu einer 
markigen Anſprache. In klaren Zügen zeichnete der Redner den 
Zweck und die Aufgaben der Schule. Mit ſcharfer Offenheit legte 
Herr Schulrat Butſchek die Mängel dar, die noch unſerem Schul⸗ 
weſen anhaften und geißelte die Fehler, die in der Erziehung der 
Kinder, die doch unſer höchſtes Gut ſind, gemacht werden. Nach⸗ 
dem ſich der Beifall gelegt hatte, dankte Herr Link aus Sknilow 
Herrn Schulrat Butſchek für ſein Erſcheinen in Kaltwaſſer und 
ſeine herzlichen Worte. Die Gemeinde Kaltwaſſer hat mit der 
Grundſteinlegung für ein neues Schulgebäude einen großen 
Schritt nach vorwärts getan. Alle Gäſte konnten ſich durch den 
Augenſchein überzeugen, daß das alte Schulgebäude in keiner 
Hinſicht mehr den Anforderungen gewachſen iſt. Nun ſoll neben 
dem alten Schulhaus aus Lehm ein neues, gemauertes, modern 
eingerichtetes Schulgebäude erſtehen. Der Grund iſt gelegt; aber 
es bedarf noch unendlich viel, bis die Mauern ſtehen werden. 
Die Gemeinde Kaltwaſſer gehört zu den ſchwächeren Gemeinden 
unſeres Landes. Klein iſt die Seelenzahl, und die einzelnen 
Gemeindeglieder ſind nicht wohlhabend. Der geſamte Grund⸗ 
beſitz der Gemeinde beläuft ſich auf etwa, 150 Joch Feld, einige 
Gemeindeglieder find Vahnangeſtellte. Die Gemeinde Kaltwaſſer 
echt ellen ihten bisherigen Freunden und Spendern, insbeſon⸗ 
does Herrn Link, ihren herzlichſten Dank aus. Desgleichen dankt 
tie Gemeinde dem Lemberger Männergeſangverein für ſeige Mit⸗ 


wirkung und allen Gäſten für ihre Teilnahme. Die Spenden bei 


den Hammerſchlägen und die Einkünfte bei den Abendveran⸗ 


O ſtdeukſches 
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ſtaltungen belaufen ſich auf insgeſamt 500 Zloty. Die Gemeinde 


Kaltwaſſer bittet auf dieſem Wege alle ihre Freunde und Gönner 


auch weiterhin mitzuhelfen, daß ſo Gott will, noch in dieſem Jahre 
die Einweihung des neuen Schulhauſes ſtattfinden kann! 


A [9 DZ, Er Se 
"Roman von Ey Lehne 

Wir beginnen heute mit dem Abdruck eines neuen 
Romans, in dem ſich unſere Gegenwart in beſonderer 
Weiſe ſpiegelt, dieſe Gegenwart, in der ſo vieles durch 
die vergangenen ſtürmiſchen Jahre entwurzelt wurde. Mit 
faſt ſpieleriſcher Grazie tritt uns hier eine junge Frau 
entgegen, die mit ihren mannigfaltigen Reizen die Herzen 
der Männer zu beſtricken verſteht. Tändelnd, leicht iſt ihre 
Geſinnungsart und ebenſo leicht und oberflächlich ihr In⸗ 
neres. Wenn der Ernſt, die Wahrheit des Lebens an ſie 
herantritt, dann bleibt nur ein Zucken ihrer ſchönen Schul⸗ 
tern übrig. s be taucht aber neben ihr eine Rivalin 
auf, deren ſtilles, beſcheidenes, doch kraftvolles Weſen durch 
Sorge und viele Kümmerniſſe nicht aus ihrer Geradheit 
gebracht werden konnte. Ihr Charakter iſt von der leichten 
Lebensauffaſſung der Gegenwart nicht angekränkelt, und 
darum geht fie ruhig und ſicher ihren Weg und weckt ſo 
die Bewunderung und — Liebe. Die beliebte Autorin 
dieſes Romans mit dem Titel „Was du mir gabſt“, Fr. 
Lehne, hat mit ihrer feinſinnigen Kunſt die intereſſanten 
Probleme entrollt und in eine äußerſt ſpannende Hand⸗ 
lung verwoben. Ueberraſchende Wendungen beleben die 
Erzählung in reizvoller Weiſe und führen die Ereigniſſe 
endlich zu einem Schluß, den der Leſer nicht ahnte. 


Schriftleitung und Verlag. 
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Ugartsthal. (Brand.) Um die Mitternachtsſtunde vom 19. 
auf den 20. Mai l. J. wurden plötzlich die Bewohner unſeres 
Ortes durch ein lautes Geſchrei, ſowie durch Alarmilänge der 
Kirchenglocke aus dem Schlafe geweckt, da die Scheune des Land⸗ 
wirts Fil. Wirth Nr. 69 in hellen Flammen ſtand. Sofort eilte 
jung und alt an den Brandplatz, um die Löſcharbeiten vorzu⸗ 
nehmen, und um ein Uebergreifen des Feuers auf die Nachbar⸗ 
gebäude zu verhindern. Da der genannte Grundwirt am öſt⸗ 
lichen Ende des Dorfes wohnt und zum Glücke ein ſchwacher Weſt⸗ 
wind in der Richtung Kaluſz wehte, jo nahm das Feuer weiter 
keine größere Ausdehnung und es fielen demſelben die Scheune, 
der Stall , an Wirtſchaftsgeräten, eine neue Dreſchmaſchine, 
Häckſelmaſchine uſw. zum Opfer. Eine entgegengeſetzte Wind⸗ 
richtung hätte verheerend wirken können. Der Brandſtifter ſoll 
angeblich ein rutheniſcher Bauer aus dem Nachbarorte ſein, der 
aus Rache darüber, daß er in einen Prozeß mit dem genannten 
Gemeindegliede wegen Diebſtahls verwickelt war, dieſe ſchreckliche 
Tat vollbrachte. Zur Entdeckung der Spur wurde auch ein Polizei⸗ 
hund an Ort und Stelle gebracht. Der vermutliche Täter wurde 
feſtgenommen und dem Gerichte überliefert. 


Rottenhan. (Trauung) Am Sonntag, den 4. Mai d. J. 
fand in der hieſigen Kirche die Trauung des Herrn Karl Rech 
mit Frl. Julie Mayer ſtatt. Die Trauung vollzog Herr Senior 
J. Ploſzek aus Hartfeld. Nach der Trauung begaben ſich die 


wenigen Gäſte in das Wohnhaus der Brauteltern, wo man ſich 


einige Stunden in fröhlicher Stimmung unterhielt. Die Hochzeits⸗ 
feier war eine ganz ſchlichte; es nahmen nur die Geſchwiſter des 
Brautpaares und einzelne der nächſten Verwandten daran teil. 


Durch den älteſten Bruder des Bräutigams, Herrn Johann Rech 


aus Stanislau, wurde eine Sammlung zugunſten der Stanislauer 
Anſtalten angeregt, die 10 Zloty ergab. Dieſer Betrag wurde 


bereits ſeiner Beſtimmung zugeführt. Auch wir wünſchen dem 
jungen Paare viel Glück und Segen auf ſeinem gemeinſamen 


Lebenswege. 
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Deutſchgalizier in Kroatien u. Slawonien (Ilowaſenke). 

In dem Gebiete der Ilowaſenke in Kroatien und Slawonien 
gibt es eine Reihe junger deutſcher Sprachinſeldörfer, die zum 
größten Teil um das Ende des vorigen Jahrhunderts entſtanden 
ſind, jedoch hat die Innenkoloniſation des Gebietes auch in der 
Gegenwart nicht ihr Ende erreicht. Es ſind noch gegenwärtig 
einzelne Siedlungen im Entſtehen begriffen und die deutſche Ein⸗ 
wanderung in das Gebiet iſt keineswegs zur Gänze abgeſchloſſen. 
Die deutſchen Koloniſten entſtammen größtenteils den deutſchen 
Sprachinſeln im heutigen Rumpfungarn, den deutſchen Teilge⸗ 
bieten Böhmens (Böhmerwald und Reichenberger Gegend), Süd⸗ 
mähren und dem Burgenlande. Auch aus den deutſchen Sprach⸗ 
inſeln Galiziens ſind Einwanderer nach dem Gebiete gekom⸗ 


men, wieviel Familien iſt vorderhand unbekannt. Sie machen 


nur einen geringen Prozentſatz der Deutſchen aus und kamen ei⸗ 
gentlich nur durch Zufall hin, da ſie auf dem Wege nach Bosnien 
waren. In der Gemeinde Palesnik, Bezirk Garesnica, alſo im 
Gebiete der alten Militärgrenze, gibt es vier deutſchgaliziſche Fa⸗ 
milien (Eicht u. ſ. f.), aus welchen Deutſchorten Galiziens ſie 
ſtammen, iſt noch unbekannt. Die Gemeinde Palesnik iſt ein 
urſprünglich rein kroatiſches Dorf, in dem ſich um 1890 die erſten 
Deutſchen anſiedelten. Die kamen hauptſächlichſt aus den deutſchen 
Siedlungen des Bezirkes Kapoſchwar im Somogyner Komitat, 
waren alſo ungarländiſche Deutſche. Nach 1900 kamen vier 
deutſchgaliziſche Familien nach Palesnik; ſie wollten urſprünglich 
nach Bosnien, blieben aber im Orte. Es ſind, ebenſo wie die 
Deutſchungarn und die Kroaten Katholiken. Mit den Deutſch⸗ 
ungarn ſind ſie ſchon in Miſchehen eingegangen, mit den Kroaten 
nicht, ſie haben bis zur Gegenwart ihr Volkstum erhalten. In 
der Mundart des Ortes zeigt ſich ihr Einfluß nur wenig, es wird 
ein rheinfränkiſcher Dialekt deutſch⸗ungariſcher Färbung geſprochen. 

Auch in anderen Orten der Ilowaſenke ſollen vereinzelte Fa⸗ 
milien aus den Deutſchorten Galiziens ſich angeſiedelt haben, doch 
war bisher nichts genaueres über ſie zu erfahren. A. Kl. 


Juſergte und ihre Komik 
Von Hans Reimann. 

Die am häufigſten vorkommende Anzeige iſt die Familien⸗ 
Nachricht, die zum Entgleiſen inſofern herausfordert, als ſie 
bisher völlig unbeſcholtene Menſchen mit einem Schlag zu Schrift⸗ 
ſtellern macht, die gedruckt werden: und die Angſt vor der Drucker⸗ 
ſchwärze lähmt den natürlichen Schwung der Hand, legt dem 
braven Gehirn Hemmungen auf und errichtet wahre Barrikaden 
vor der einfachen, harmloſen, deutſchen Sprache, die ſich als bös⸗ 
artig und grimmiges Ungetüm entpuppt und Unglaubliches aus⸗ 
ſpeit. „Die Verlobung unſerer Tochter beehren ſich anzuzeigen — 
Richard Krach und Frau.“ Das iſt daneben gehauen Herr Krach. 
Sie müſſen ſchreiben: „Die Verlobung unſerer Tochter beehren 
wir uns anzuzeigen — Richard Krach und Frau.“ Oder: „Die 
Verlobung ihrer Tochter beehren ſich anzuzeigen — Richard Krach 
und Frau.“ Iſt Ihnen das klar, Herr Krach? Nein? Dann iſt 
Ihnen nicht zu helfen. — Die Befehls⸗Formen haben es hinter 
den Ohren. Noch vor kurzer Zeit las ich in der Untergrund zu 
Berlin das treffliche Schild: „Werbe auf der Untergrund“! Es 
wurde unlängſt geändert in „Reklame auf der Antergrund“, 


weil man ſich vor dem köſtlichen „Wirb!“ ſcheute. Aehnlich. 


Eee, verhält es ſich mit „Gib!“ und „Lies!“ — 
= In Frankfurt las ich, und es war mit güldenen Lettern ge⸗ 
ſchrieben! „Koſtenloſe Auskunft und Fahrkarten hier!“ Ich be⸗ 
gab mich ſofort hinein um eine Gratisfahrkarte nach München 
zu erwerben, flog jedoch mit Applomb hinaus. Es geſchieht aller⸗ 
hand Unrecht auf der Welt. — Kennen Sie die „Staunend billigen 
Preiſe“, die im Laden der Geſchäftsleute eine bedeutſame Rolle 
ſpielen? Haben Sie ſich ſchon einmal in aller Ruhe vorgeſtellt, 
was ſtaunend billige Preiſe find? Erſtens können Preiſe gar 
nicht billig ſein. Sie ſind niedrig. Und ſtaunend billig können 
fie unter keinen Umftänden fein. Das Staunen iſt auf unſerer 
Seite. — Und dann die Abkürzungen. Natürlich möchte man bei 
kleinen Anzeigen ſparen und legt jedes Wörtchen auf die Gold⸗ 
ar wage. „Nach Holland gew. Rindrfel. geſ. Nur erſtkl. Ref.“ Schön 
das leuchtet mir ein. Bis auf das „gew.“ Was hat man dabei 
zu ergänzen? Was iſt ein gew. Kinderfräulein? Ein gewun⸗ 
denes? Ein ( 

geweſenes? 

Hausarbeit zu ſofort.“ Ein Setzer meinte es gut und 
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gewölbtes? Ein gewaſchenes? Ein gewiſſes? Ein 
„Junges Mädchen 17 Jahre kinderl. ſucht Stellung 
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hatte wohl auch Raum genug in der Zeile, und ſo ſetzte er kühn: 
„kinderlos“. Das kinderliebe Fräulein wird ſich arg gegrämt 
haben. Die Beiſpiele, die ich hier anführe, ſind nicht von mit er⸗ 
funden, ſondern liegen in Originalen vor meinen Augen, denen 
man nicht zu trauen glaubt. Ein Fräulein (Braut mit Kind) 
ſucht 2 hübſche, leere Zimmer, ein Selbſtändiges Alleinmädchen 
(3 Röhren⸗Anoden⸗Batt.) ſucht per ſofort Stelle nur in Köln in 
gut bürgerl. Haushalt. Abgeſehen davon, daß dem Ausdruck 
„Alleinmädchen“ etwas unſäglich Schmerzliches, lyriſch Wehes an⸗ 
haftet, iſt das „per“ bei „ſofort“ höchſt überflüſſig. Wer mit 
allem Komfort moderner Unterhaltungs⸗Technik ausgeſtattet iſt, 
hat das zu wiſſen. „Schweſtern, welche bei ihrem Bruder den 
Haushalt verſehen, ſuchen ähnliche Stelle.“ Nebenbei erfährt 
man das Traurige, daß der Bruder das Zeitliche geſegnet hat. 
Die ähnliche Stelle hat alſo nur für den Haushalt und nicht für 
das Ableben des Bruders Geltung. Im „Stadtanzeiger für Köln“ 
ſucht ein Vater „Beſchäftigung für Tochter in beſſ. Haushalt, auch 
tagsüber“ und ahnt nicht, daß der Gedanke an Nachtſchicht nahe 
liegt. In Hannover hingegen inſerieren Vater und Sohn ge⸗ 
meinſam: „Wir wünſchen jeder für ſich am liebſten Mutter und 
Tochter zu heiraten mit entſpr. Vermögen.“ Der Vater hoffentlich 


die Mutter und der Sohn die Tochter. Man kann ſich nie deutlich 


genug ausdrücken. In einer ſächſiſchen Fach⸗Zeitſchrift findet ſich 
folgendes: „Zahlreiche Beteiligung an der Bezirksgruppen⸗Ver⸗ 
ſammlung am 12. 6. iſt Ehrenſache eines jeden Kollegen.“ Es 
wurde bei Abfaſſung des Inſerats kaum mit zahlreichen Einzel⸗ 
weſen gerechnet. Im Lokal⸗Anzeiger für Stellingen will einer 


ſein „Neues Renn⸗Fahrrad krankheitshalber billig verkaufen“ 


ohne zu bedenken, daß chroniſcher Kugellager⸗Katarrh das Objekt 
ſchwerlich begehrenswerter und wertvoller macht. Und in den 


Nachrichten für Stadt und Land erläßt ein ſehr aufgebrachter 


Zeitgenoſſe dieſe Warnung: „Jede Ente, welche mein Land be⸗ 
tritt und mir Schaden zufügt, werde ich töten! Solches erſchien 
in Mecklenburg. Hier iſt zwar kein Schnitzer unterlaufen, doch 
der pathetiſche Ton reizt zum Lachen. — In einer Berliner Zei⸗ 
tung war zu leſen: „Wächter möglichſt mit Hund, der Haus⸗ 
dienerarbeiten erl.“ wird von irgendeinem Etabliſſement geſucht, 
und man träumt von einer geſchirrſpülenden Bulldogge, weil der 


Relatipſatz verkehrt angehängt iſt. Und nun noch eine Reihe von 

mißglückten Annoncen ohne Quellenangabe, aber jtreng. reell. 
„Junger Schloſſer, der das elektriſche Licht lernen will, ſucht 
paſſende Stellung.“ — „Schweizer 27 Jahre, ſucht mit Braut 


Kuhſtall zu übernehmen, wo ſpätere Heirat möglich, auch andere 
Arbeit angenehm. Werte Zuſchriften erbeten an... — „Be; 
einzelner Dame ſuche Heim für ein Meerſchweinchen und für eine 
Lachtaube (Männchen) mit ſchiefem Bein, letzteres nebſt Bauer.“ 
— „Mamſell geſucht, Milch geht nach auswärts. Schweizer im 
Stall.“ — „Eintauſche einen Affen, der Harmonika ſpielt, gegen 
gleichen Wert.“ — „Aufwärterin für dreimal wöchentlich Haus⸗ 
frau zu reinigen geſucht“. — Im Prinzip ſtimmt alles. Man 
weiß, wenn man nachdenkt, ziemlich ſicher, was verlangt wird. 
Die Sprache iſt wie ein Schmetterling, den man mit einem Netz 


fängt und wenn man hinterdrein den Schaden beſieht, iſt der Lack 


herunter. Es iſt im Deutſchen leichter, ein großes Gedicht zu ver⸗ 
fertigen, als eine kleine Anzeige. Darum ziehe beizeiten den Fach⸗ 
mann zu Nate und ſtürze dich nicht unnötig in Komik. 


Ein geheimnisvoller Eee 


Er hat nicht ſeinesgleichen auf der ganzen Erde, dieſer See, 
der auf der kleinen Inſel Kildin an der Murmanküſte im Norden 
Rußlands liegt. Höchſt ſeltſame Tatſachen ſind es, die durch die 


Veröffentlichungen beſonders des ruſſiſchen Forſchers Derjugin 
einem weiteren Kreiſe bekannt wurden.“ Man findet in ihm 
ganz echte Süßwaſſertiere, wie z. B. den jedem Aquariumbeſitzer 
bekannten Waſſerfloh, nebſt Seeroſen und Dorſchen und einer 


ganzen Reihe anderer echter nirgends im Süß⸗ oder Brackwaſſer 


vorkommender Meerestiere. Daß auch Bewohner des brackigen 


Waſſers angetroffen werden, läßt ſich nach dem oben Geſagten 


leicht vermuten. And mit der Pflanzenwelt iſt es genau ſo. Die 


kleinen zierlichen Algenformen, wie das Zackenrädchen und andere 


Arten des Süßwaſſers gedeihen neben Formen, die ſonſt nur im 


Meere zu Hauſe ſind. Worauf beruht nun dieſe höchſt ſeltſame f 


Zuſammenſetzung der Bewohner dieſes Sees? Auf der nicht 
minder metkwürdigen Tatſache, daß ſich fait ſüßes und ſtark ſalz⸗ 
haltiges Waſſer in demſelben Seebecken nebeneinander gelagert 
vorfinden. Bis in eine Tiefe von 5 bis 6 Meter iſt das Waſſer . 
faſt ſüß, während dann der Salzgehalt raſch zunimmt, bis zu 
Größen, wie wir ſie im Meere finden. Nun müßte man eigent⸗ 
lich erwarten, daß im Laufe der Zeit das Salz der tieferen Schich⸗ 
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ten auch an die oberflächlicheren vordringen würde. Dieſes an 
ſich unumgängliche Ereignis wird aber durch die einzigartige Lage 
des Sees verhindert. Er liegt nämlich ganz dicht am Meere, 
nur durch eine Landbarre von 54 bis 63 Meter Breite davon ge⸗ 
trennt. Dieſe Barre nun beſteht aus Kieſelgeröll, das mit fei⸗ 
nerem Material überſchüttet iſt; jo iſt es leicht erklärlich, daß ein 
Waſſertauſch durch den trennenden Damm möglich iſt. Aber nicht 
in ihrer ganzen Ausdehnung iſt die Barriere waſſerdurchläſſig, 
ſondern wie die Forſchungen ergeben haben, nur in einer Tiefe 
von 6 bis 12 Meter. Und durch dieſe Tatſache läßt ih nun das 
Nebeneinanderbeſtehen der verſchiedenen Waſſerſorten verſtehen. 
Bei Flut liegt nämlich der Waſſerſpiegel höher als der des Sees, 
und es wird alſo durch den poröſen Trennungsrücken ſalziges 
Waſſer in den See eindringen, bei Ebbe dagegen kommt der 
Meereswaſſerſpiegel beträchtlich unter den Seeſpiegel zu liegen, 
ſo daß nun das eingedrungene Waſſer wieder ausfließt, ehe ſein 
Salz das darüberliegende, von Zuflüſſen und Schmelzwäſſern na⸗ 
türlich ſtändig erneuerte ſüßere Waſſer zu durchdringen vermag. 
So iſt es zu verſtehen, daß zwar das unbewegliche Waſſer der 
Tiefe allmählich ſalzreich geworden iſt, während ſich in dem da⸗ 
rüberliegenden, infolge ſeiner ſtändigen Erneuerung durch Zufluß 
kein Salz anſammeln kann. So finden ſich auch die verſchiedenen 
Tierarten nicht bunt durcheinandergemiſcht, ſondern in den ober⸗ 
flächlichen Schichten leben Süßwaſſertiere, dann folgen nach der 
Tiefe die Brackwaſſerform, und dann die echten Seetiere, während 
die tiefjte Tiefe ünbelebt bleibt, denn hier liegt eine Zone, die 
ſehr arm iſt an dem ſo lebensnotwendigen Sauerſtoff, dafür aber 
reich an dem giftigen Schwefelwaſſerſtoffgas iſt, was durch den 
völligen Mangel einer Waſſererneuerung bedingt wird. So 
ſtellt der Mapilnoja⸗See ein „wahres Wunder der Natur“ vor, 
das als ein prächtiges Naturdenkmal einen ganz beſonderen 
Schutz und weitere . nn 


Die bedrohte Birke 


Früher war die Birke bei uns ein weit ee Baum, 
aber iſt mehr und mehr durch die auf Nadelholz eingeſtellte 
Forſtwirkſchaft zurückgedrängt worden und friſtet jetzt in unſeren 
Wäldern, meiſt aber bloß an Waldrändern, ein ſehr beſcheidenes 
Daſein. Die Birke iſt eben ein Baum zweiter Größe und erreicht 
nur in Teilen Oſtpreußens annähernd die Ausmaße der balti⸗ 
ſchen und mittelruſſiſchen Birke. Darum hieß es: Fort mit ihr! 
So berſchwindet der freundliche, weiße Baum mit den zarten, 


zierlichen Zweigen und dem anmutigen Laube mehr und mehr, 


und mit ihm der herrliche hellgrüne Frühlingsſchimmer und das 
goldene Herbſtleuchten der Wälder. Die wenigen Reſte unſerer 
Birken aber müſſen alljährlich noch dazu herhalten, die unglück⸗ 
ſeligen „Pfingſtma fen“ zu liefern. Mengen ziehen jung und. 


alt vor dem Feſte in die Auen und Wälder und berauben die 


Birken ihrer grünen Zweige oder, was noch ſchlimmer iſt, fie 
Hacken die jungen Bäumchen einfach ab, bringen die Stämmchen 
nach Hauſe, ſtellen ſie in allen vier Stubenecken, vor der Haus⸗ 
tür und vor dem Garteneingang auf und haben ihrer alten 
„Volksſitte“ Genüge getan. In Rußland, Schweden und Nor⸗ 
wegen mag das ja noch angehen, da dort die Bevölkerung nicht 
dicht, und an Birken kein Mangel iſt. Bei uns aber iſt dieſe 
Volksſitte zu einer bedenklichen Unſitte geworden; denn ſie wird 
in abſehbarer Zeit dazu beitragen, daß einer der ſchönſten Bäume 
unſeres Landes aus der Lifte der Lebenden getilgt wird. Das 
mag noch Jahrzehnte dauern, endlich aber wird die Stunde 


ſchlagen, wenn dem Unfug nicht durch Polizeiordnungen oder 


beſſer noch durch Geſetze geſteuert wird, 


Sehſchärfe und 5 


5 Früher galt es als ausgemacht, daß die Angehörigen von 
Naturvölkern ſich in der Wildnis beſſer zurechtfänden als der 
durch die Ziviliſation angeblich degenerierte Weiße. Aber genaue 

a Beobachtungen haben einwandfrei 
erwieſen, daß ſich dieſe Feſtſtellung lediglich auf Gegenden bezog. 

die der betreffende Primitive bereits einmal — und mochte es 

noch ſo lange her ſein — geſehen hatte. Das Gedächtnis war es, 
was hier die Orientierung ermöglichte, wo der fremde Weiße 
nerſagen mußte. Daß die ſogenannten Wilden in mancher £ inſich' 
ſich auf ihre Sinnesorgane beſſer verlaſſen konnen als der in der 
Kultur großgewordene Menſch liegt auch weniger an der genau⸗ 


. Mittel 8 


iſt geraduzu prachtvoll! 


im Laufe der Jahrzehnken 


eren Wahrnehmung als an der gründlicheren und häufigeren 


bleibend, N er Sie beſorgt: „Großpapa. wie ſpät iſt es denn 
Uebung in dem dem „Wilden“ a dem m a = 5 8 
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Wie ſehr hier die Uebung mitſpricht, beweiſt ein Erlebnis 
Alexander von Humboldts, der in ſeinem „Kosmos“ von einer 
Beobachtung aus der Gegend von Quinto in Südamerika be⸗ 
richtet, Humboldt betrachtete mit mehreren Indianern und 
Weißen aus einer Entfernung von über 25 Kilometer den Vul⸗ 
an Pinchincha, auf den ſein Reiſebegleiter Bonpland einen Aus⸗ 
flug unternommen hatte. Die Indianer erkannten Bonpland, 
der einen weißen Mantel trug, als „einen weißen, ſich vor 
ſchwarzen baſaltiſchen Felswänden fortbewegenden Punkt früher“, 
als ihn die Europäer in den aufgeſtellten Fernrohren aufzufin⸗ 
den vermochten. Bald wurde jedoch das weiße, ſich bewegende 
Bild auch Humboldt mit unbewaffnetem Auge ſichtbar. 

Inzwiſchen iſt hundertfach durch das Experiment erhärtet 
worden, daß das Auge auf Bewegungen empfindlicher reagiert 
als auf unbewegte Objekte. Durch Unterſuchungen iſt weiter 
feſtgeſtellt worden, daß beiſpielsweiſe Neger Bewegungen ſchon 
dann zu erkennen vermochten, wenn dieſe zwei bis zehnmal klei⸗ 
ner waren als die von Weißen wahrgenommenen. Andererſeit⸗ 
zeigt das Humboldtſche Erlebnis, daß die Wahrnehmung der In⸗ 
dianer nur eher einſetzte als die des Forſchers, daß alſo an ſich 
bei den Eingeborenen keine größere Sehſchärfe vorlag. Der 
ſcheinbare Widerſpruch erklärt ſich ohne weiteres aus ſeeliſchen 
Bedingungen. Der Primitive hat keine Vorſtellung von Kate⸗ 
gorien wie „Bäume“, „Berg“, „Wald“. Er ſieht nur den ein⸗ 
zelnen Baum in ſeinen Einzelcheiten, ohne damit einen über⸗ 
geordneten Begriff zu verbinden, den einzelnen Berg, die Ei⸗ 
genart der Einzelteile des vor ihm liegenden Waldes, und weil 
er ſeine Sinne, gewohnheitsmäßig und im Training der Cewohn⸗ 
heit, auf die Summe der Einzelheiten richtet, ohne dieſe Summe 
in einen zuſammenfaſſenden Begriff zu verſchmelzen, jo erkennt 
er jede Veränderung, die jede Einzelheit erfährt. Wir ſehen den 


ganzen Wald und überſehen dabei den Einzelbaum und die an 


ihm ſtattfindenden Veränderungen. Der „Wilde“ ſieht in der Tat 
den Wald vor lauter Bäumen nicht, ſondern er beobachtet lauter 


Einzelbäume und erkennt daher jedes fremde Weſen darauf und 
alles, was nicht unmittelbar zu dieſem Baumindividium gehört, 
viel eher als der Weiße, der ſein Augenmerk auf das große Gan⸗ 


ze richtet, wie es ſich ſeinen gewohnten Gedankengängen darbie⸗ 
tet. Scharf ſehen heißt: das einzelne in ſeinen Beſonderheilen 
erkennen, und der Forſcher, der etwas Neues entdeckt, muß ſich erſt 
einmal freimachen von den Denkgewohnheiten, die zwar nützlich 
ſind, um die bekannten Erſcheinungen des Lebens in bequeme 
Rahmen einzuordnen, aber unbrauchbar, um neue Lobenserſchei⸗ 
nungen zu entdecken. 


Wie kommt das Alter 
= Von Efim Zozula. 

Wien Sie, wie es iſt, wenn man ſich eines ſchönen Tages 
plötzlich alt geworden fühlt? 

An dieſem Tag haben Sie anfhnss die Empfindung eines 
beſonderen Wohlbehagens. Wenn Sie an Korpulenz leiden, ſagen 
Ihnen die Bekannten, daß Sie abgenommen haben — — „oh, 
wie mager ſind Sie geworden, um wieviel Sie Jahre jünger 
ausſchauen!“ Wenn Sie mager find, rufen Ihnen dieſelben Be⸗ 
kannten zu: „Wie blühend Sie ausſehen — — wo haben Sie ſich 
denn ſo erholt?“ 

Nakürlich geſchieht das an einem Seipiiugetuse. 
ſtark der Lebenswille dann iſt! 

Ihr Spiegelbild befriedigt Sie vollſtändig. Ihr Aeußſe res 
Nicht ohne Grund warf Ihnen geſtern 
abend Sofia Micha ilowna einen Blick zu... — und überhaupt. . 

Sie promenieren auf der Straße — im Wind. unter der 8 


Ach, wie 


ne, inmitten der Lenzfeeude, die niemals reſtlos geſchildert 
wurde 
Jahwohl, man soll leben! Unbedingt! Um jeden Preis! 


Wir werden noch u Wir werden noch. 
Und plötzlich 
Plötzlich wirft Ihnen das Leben, gleich einem Henker, die 
graue Galgenkapuze der Wehmut über den Kopf: ein kleiner 
Beltelknirps — viermal ſei er verflucht! — mit 


ſo eilig hat! — — und, einen Augenblick neben Ihnen ſtehen 


ee von en 


ſchmugigem = 
Geſichtchen eilt irgend wohin — weiß der Teufel, wohin er es 
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Die läſtige Männerkleidung 

Immer wieder ſind lebhafte Proteſte der Männer gegen ihre 
unbequeme, unpraktiſche und unhygieniſche Kleidung aufgetaucht. 
Das Kleid der arbeitenden und ſporttreibenden Frau iſt von Jahr 
zu Jahr leichter, zweckentſprechender und geſundheitsmäßiger ge⸗ 
worden. Dadurch hat ſich die Abwehr der Männer gegen den 
Zwang zu Kragenknöpfen, zu zahlloſen Schnallen und Knöpfen, 
zu ſteifen Hemdkragen, Hoſenträgern und wie alle die anderen 
Unbequemlichkeiten noch heißen mögen, immer mehr verſchärft. 
Es iſt wirklich nicht einzuſehen, warum ſich nicht im Anzug des 
Mannes eine durchgreifende Aenderung durchſetzen laſſen ſoll. 

Vor einiger Zeit hat nun einer der eifrigſten Vorkämpfer 

für eine durchgreifende Reform der Männerkleidung, der Tänzer 
Kurt Hagen, eine „Geſellſchaft zur Reform der Männerklei⸗ 
dung“ in Stuttgard gegründet. 
Kurt Hagen hat einen Anzugſchnitt ausgearbeitet, bei dem 
alle Knöpfe, die Weſte, die Loſenträger, Kragen uſw. über⸗ 
flüſſig werden. Der Anzug, den er „Schlupfzug“ nennt, wird von 
ihm ſelbſt getragen. Er hat in allen großen deutſchen Städten 
Vorträge über die Vorzüge einer durchgreifenden Neugeſtaltung 
der Herrenmode gehalten und ſehr viel Anhänger für ſeine Ideen 
geworben. Die Intendantur des Stuttgarter Stadttheaters unter⸗ 
ſtützt die Reformbeſtrebung Kurt Hagens, der dort als erſter 
Solotänzer tätig iſt. Er erſcheint in ſeinen Tänzen auf der 
Bühne ebenfalls in ſeinem „Schlupfzug“, der für dieſen Zweck 
aus farbenprächtigem Material gearbeitet wird. 

Auch im Ausland verfolgt man die Reformbeſtrebung ſehr 
intereſſiert. : 

Die Beſtellungen, die auf Kurt Hagens Schlupfzug einlaufen, 
mehren ſich täglich und es werden jetzt bereits Verhandlungen 
mit mehreren Firmen geführt, von denen eine bei der wachſenden 
Nachfrage die Herſtellung der Schlupfzüge im großen übernehmen 
Toll. 


Eine große amerikaniſche Kleiderfabrik hat Kurt Hagen 
bereits das Angebot gemacht, ihm 10 000 Dollar zu zahlen, wenn 
er ihr das Herſtellungsrecht für ſeinen Schlupfzug überträgt. 
Gleichzeitig müßte er ſich verpflichten, in einem Auto, das ihm 


die amerfkaniſche Firma zur Verfügung jiellt, die ganze Welt zu 
dereiſen und überall Werbevorträge für eine gründliche Umge⸗ 


ſtaltung der heutigen Herrenmode zu halten. Drei Jahre fol 


ſich Kurt Hagen der Firma mindeſtens als Propagandiſt ver⸗ 


pflichten. Bisher hat Kurt Lagen ſich noch nicht zur Annahme 
dieſes Angebotes entſchließen können, weil er ſeine Künſtler⸗ 
laufbahn nicht aufgeben möchte. 

Der neue Anzugtyp erinnert ſehr ſtark an die Arbeitsklei⸗ 
dung der Monteure und die Anzüge, die die Motorradfahrer 
tragen. Auch dieſe Anzüge find ganz aufs Praktiſche und Be⸗ 
quemſte geſtellt und man hat ſich jetzt ſchon vollkommen daran 
gewöhnt, die Motorradfahrer in dieſer Kleidung bei dem Ra: 
ſten in den Reſtaurants auftauchen zu ſehen. Man wird ſich 
licher ſehr ſchnell an die äußere Wandlung gewöhnen. Zuerſt 
werden vielleicht praktiſche leichte Sommeranzüge Erfolg haben 
und von da aus wird die Entwicklung dann weiter gehen. Es 
iſt auch wirklich bei ernſthafter Ueberlegung nicht einzuſehen, 
warum ſich ausgerechnet die Geſtaltung der Männerkleidung 
allen Erkenntniſſen der modernen Hygiene verſchließen und der 
Mann für alle Zeiten zu dem heute gültigen Anzugtyp verur⸗ 
teilt fein fell. F. K. 

Manna 

Die Botaniker find heute noch nicht einig darüber, von 
welcher Pflanze die Manna der Bibel ſtammt. Indeſſen wächſt 
im Nordweſten Siziliens auf ſteinigen Kallbergen ein naher 
Verwandter unſerer Eſche, die Manna⸗Eſche, die einen zucker⸗ 

reichen Saft ausſcheidet, der auch Manna genannt wird und 
ein bedeutender Handelsartikel Siziliens iſt. Sie wird aus 
Eſchebeſtänden gewonnen, die mehr als 6000 Hektar bedecken. 
Die ſizilianiſche Manna wird von Palermo nach Amerika, nach 
England und in feine Kolonien, nach Spanien, Frankreich und 
Deutſchland ausgeführt. In einigen kleinen Fabriken Nord⸗ 


ein Mannit genannter, ſehr leichter, zuckeröhnlicher, ſchnee⸗ 


Linie bei der Erzeugung von Arzneimitteln verwendet. 


Ges» 


13. betannte Filmſchauſpielerin, 14. Wild, 16. Nahrungsmittel, 
18. Kirche, 19. Gegenteil von alt, 20. nordiſche Gottheit, 21. 


weſtſiziliens wird aus der Manna durch Entzug der Melaſſe 2 
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weißer Süßſtoff hergeſtellt. Manna und Mannit werden in 
drukarski, 
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Ein Eſperanlo⸗Lehrinſtitut 


in welchem tüchtige Lehrer ausgebildet werden, welche dann in 
die ganze Welt als Wanderlehrer geſandt werden, iſt in den 
letzten Tagen in Holland, mit dem Sitz im Haag gegründet 
worden. Der Direktor dieſes Inſtituts iſt der weltbekannte Pä⸗ 
dagoge Andreo Ce (Cze). Mit der Gründung dieſer Anſtalt 
beginnt eine neue Etappe in der Eſperantobewegung, weil durch 
die erprobte Lehrmethode die Einführung der Weltſprache in 
ſämtlichen Schulen ſehr erleichtert wird. 
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Sreugmworträtiel 


Wagerecht: 2. Figur aus der Oper „Der fliegende Hol⸗ 
länder“, 4. männlicher Vorname, 5. Tonart, 7. Fluß in Frank⸗ 
reich, 8. banktechniſche Bezeichnung, 10. Figur aus „Rheingold“, 


Kopfbedeckung, 22. Feſtraum, 24. Monat, 26. Admiral aus dem 
Weltkriege, 28. deutſcher Schriftſteller, 30. Schreibart, 31. muſika⸗ 
liſche Bezeichnung, 32. römiſche Begrüßungsformel, 33. bibliſche 
Frauengeſtalt, 34. bibliſche Frauengeſtalt. : 
Senkrecht: 1. Oper von Lortzing, 2. Salzwaſſer, 3. Ge⸗ 
burtsvorrecht, 4. Shakeſpeareſche Dramengeſtalt, 6. Wut, 8. 
Wüßſtenwind, 9. Flammenzeichen, 11. Figur aus der griechiſchen 
Sage, 12. deutſches Gebirge, 13. ausgeſtorbener Vogel, 14. Ge⸗ 8 
tränk, 15. Fiſch, 17. ſtehendes Gewäſſer, 23. Figur aus „Caval⸗⸗ EU 


leria ruſticana“, 25. Figur aus dem „Freiſchütz“, 27. Stadt in 


Italien, 29. Muſikwerk, 30. kaufmänniſche Bezeichnung. 


Auflöſung des Kreuzworkräkſels 
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ir „Oſtdeutſchen CNN % Allen Volksgenoſſen wird der Beſuch des Lichtſpieltheaters 
Wer Delksblatt“ eine edge Da za, Lemberg, 85 Maiſtraße, ö Es läuft ein hei⸗ 
einrücken laſſen will, möge beachten, daß Anzeigen e Een 718 1 555 ae Er en 
nur gegen Doreinzahlung der Anzeigengebühr auf⸗ Titel „Die Zährt auf Schwarz (Jasta na gapg.). Näheres 
. an auf den Mauevanſchlägen. 
genommen werden können. ; 
„Die Verwaltung des „Oſtdeutſchen Ballssialles”, | a9 7777 Amann mama 
— — — ER: 2 3 1 
rr... — a 5 Vom Büchertiſch) i 
Luſtige Eck — — — 2 — Du 2 — —— — ä —ꝛů — 
x Die findige Polizei. Deutſche Frauenkultur und Frauenkleidung. Verlag: O. 
„Ich war geſtern ſchon einmal da,“ ſagte der Mann. „Ich habe Beyer in Leipzig. Selbſterziehung! Das Thema der vom 16. 
angezeigt, daß mir mein Motorrad geſtohlen worden wäre.“ bis 21. Juni d. Is. in Hildesheim ſtattfindenden Tagung des 
„Na, und?“ Verbandes Deutihe Frauenkultur E. V. Ein vorbereitender 
f 9 7 Sache war ein Irrtum, das Motorrad hat ſich wieder- Auſſatz dazu wird von der Referentin Marie Buchold, Schule 
gefunden.“ a Schwarzerden (Rhön), im Juniheft „Deutſche Frauenkultur und 
„Bedaure, daß ſich da nichts mehr tun läßt. Wir haben den ER a SU ee 
Dieb bereits nn ts meh 5 2 8 Frauenkleidung veröffentlicht, das auch das ausführliche Ta: 
N gungsproguanime enthält. Dr. Lenore Kühn iſt mit einem Bei⸗ 
— 8 Intereſſant. trag „Luiſe, Königin von Preußen“ vertreten. Einen ehvenden 


Nachruf für Coſima Wagner ſchreibt Martha Burger. Erwähnt 
ſeien noch die Aufſütze: „Wirkung und Werk der Frau“ und 
„Arbeiten aus der Werklehrer⸗Vildungsanſtalt in Hildesheim“, 
beide mit vielen Bildern. Im Kleiderteil wird über das 10008 
Mark⸗Preisausſchreiben berichtet, ferner über Kleidung zum 
Sport und für Nachmittag und Abend. Die Zeitſchrift „Deutſche 
Frauenkultur und Frauenbleidung“ iſt ein getreues Abbild der 
Glückwunſchaufſchrift beſtellt): „Nicht wahr, Sie ſchicken mir vorher neuzeitlichen Beſtreßungen nach einer gefunden und zweckent⸗ 
einen Bürſtenabzug zur Korrektur.“ ſprechenden Frauenbleidung. Auch andere Probleme, die in 


SS 85 . 5 das Gebiet der deutſchen Frauenwelt fallen, werden behandelt, 
i „Mein Mann iſt wirklich unordentlich. Immer verliert er | —— N { 
die Knöpfe an ſeinen Anzügen.“ 

„Nun, wahrſcheinlich ſind ſie ſchlecht angenäht.“ 

„Du haſt recht. Nähen kann er auch nicht ordentlich.“ 


„Mir liegt ſehr viel daran, daß ſich bald jeder zweite 
Menſch ein Auto halten kann und daß vor allem die 
Herrenfahrer gefördert werden.“ 


„Warum? Sind Sie Reifenhändler?“ 
„Nein, aber Arzt.“ 


Sg: Schwieriger Auftrag. 
Profeſſor (der zum Geburtstag ſeiner Frau eine Torte mit 


*). Alle hier beſprochenen oder angeführten Bücher ſind durch 
die Dom⸗Verlags⸗Geſ. Lwow (Lemberg), Zielona 11, zu beziehen. 


7 u der am 15. Juni um 15 Uhr im Kaſſa⸗ 
Einladung Mic endenden N 


Motore, verschiedene Turbinen, Dynamo- 
maschinen u. andere. Müllereimaschinen 
und kompleite Einrichtungen. Ölkuchen« 


An der 1kl. evg. Volksſchule 
Neudorf bei Drohobyez 


— 


* 


Vollvevſammlunga ee 


des Spar⸗ u. Darlehenskaſſenvereines für die deutſchen Ein⸗ 
wohner in Einsingen, Dziewiecirz, Smolin u. Reichau im Bezirk 
Cieszandw, Zar, spöldz. z nieogr, odp. W Einsingen. 


Tagesordnung: 1 Protokollpexleſung, 2. Reviſionsbericht. 


3. Bericht des Vorſtandes u. Auſſichtsrates pro 1929. 4. Ge⸗ 

nehmigung der Jahresrechnung, Bilanz u. Gewinn⸗ u. Verluſt⸗ 

rechnung pro 1929, ſowie Entlaſtung der Funktionäre. 5. Ge⸗ 
winn verwendung. 6. Wahlen, 7. Allfälliges. 


Die Jahresrechnung liegt zur Einſichtnahme der Mitglieder 
im Kaſſalokale auf. 
Einſingen, am 1. Juni 1930. 8 
(—) Wilhelm Single, Obmann (—) Sojef Müller 
An der 1 klaſſ. evg. Privatvolksſchule in 
Padew kol. es 10 Septb 00 die Lehrerſtelle 
aut Neubeſetzung. Bezüge wie an öffentlichen Schulen. 


ewerber wollen ihre Geſuche richten an das Pres⸗ 
byterium der evg. Gemeinde in Padew bei Mielec. 


Karl Emil Franzos 


Der Kampf ums Recht 


Ein ergreifender Roman aus dem Leben 
des ukrainiſchen Volkes 21 19.90 


Zu haben in der 


„Dolf, Persagsgeſellſchaft, Lemberg, Zielona 11 
„Duell des Willens” 


Eine deutſche Volkshochſchule in 4 Bänden 
Ignsgeſamt 160 Zloty : 


Zu haben in der 


„ein- Berlagsgefefihoft, gemberg, Bieona l 


ſetzung. 
Allſonntägl. Jugendarbeit 
Bedingung. Bewerbungen 


an das Presbyterium der 
evg. Gemeinde Neudorf 
bei Drohobycz. 


Student, alle Fächer ins⸗ 


beſonders polniſch beherr⸗ 


ſchend, ſucht Stellung als 


Hauslehrer 


für die Monate Juli und 
Auguſt. 


Gefällige Anträge unter 
„Hauslehrer“ an die Ver⸗ 
waltung des Blattes. 


Taubheit heilbar! 


Die neueſte Errungenſchaft 
»EUFONJA.«. Spezialiſten 
vorgeführt. Beſeit. Schwer⸗ 
hörigk. Ohrenſauſ., Ohren⸗ 
fluß. Verlang. Sie wiſſen⸗ 
ſchaftl. Broſchüre. Verſand 
koſtenl. durch »EUFONJA« 
Liszki, Kraköw. 


Werber ſtändig 
neue Leſer! 


pressen, hydraulische u. gewöhnliche. um- 
pen: Centriiugal, Worthington u. für Haus- 
gebrauch. Metall- und Holzbearbeitungs- 
maschinen, Werkzeuge usw. Person en- 
u.Last-Automobile, Feuerspritzen, Kehr- 
maschinen,Dachziegelmaschinen, Beitonfor- 
men, Fuitermuschein, Heukörbe. Komplette 
Fabriks- und Werkstätten Einrichtungen. 
pläne, Kostenanschläge, Ingenieur. u. Mon- 
teur-Besuche. Günsiige Preise. Zahlungs- 
erleichterungen. Prospekte empfiehlt 


rech nisches- = Lwöw,Batorego4 
a Pilot (reieton Nr. 1-79 l 


An die Herren Schulleiter! 
Der Abſchluß des Schuljahres naht 


Verſorgen Sie ſich mit Schulzeugniſſen. 
Beſtellen Sie die Ihnen nötige Anzahl von 


Schul- U. Entlassungszeugnissen 


rechtzeitig bei der 


„Dom“ Perlagsgeſellſchaft, Lemberg, Zielona! 


— — ———ʒ—ʒ,u ᷑ — 


Yentice Franen-deitung 


BE RUE erhältlich in der 5 
„Dom“, Verlaus-Gesellschait Lemberg, ulica Zielona fl 


der das ſchwere 


10 00 7 Jun Isinen 70, Geludeinn feiern. 1 


15 Mark, w 2 egen eines EURE verfo te Polen ihre 
3 Verfolger niederſch 
Kan kommandos, 


Jeuertwehren un Freiwilligen, den einen 
scher zu ſtellen, nach neuem Feuergefecht kampf⸗ 
nah g zu machen und zu verhaften. Der andere wird noch ge⸗ 
1 — Das il zeigt Ki Vernehmung N orfälligen Augen⸗ 


hohe ameritaniſche Ehrung 


für einen deulſchen Geographen 
Der ae ite Botſchafter Sackett überreichte am 2. Juni bei 
einem Feſtakt in der Heidelberger Unverſität dem Heidelberger 
Geographen Profeſſor Alfred Hetiner die höchſte Auszeichnung 
der Amerikaniſchen geographiſchen Geſellſchaft in Neuyork, die 
goldene Cullum⸗ Medaille. Die Medaille wird für „beſondere 
f N che Entdeckungen und um die Förderung 
der geographiſchen Wiſſenſchaft⸗ bertiehen. — Unſer Bild zeigt 
ö von links nach rechts: Botſchafter Sackett, den Rektor der Heidel- 
berger e 1 1 1 05 Er Frau 


Sc zu e ji Schi iter überwand konnte am 


Auf dem schauplaß des verbrechens von Groß⸗Areußz 


Pom Mitteldeutſchen Sängerbundesfeſt in Kaffel 


; in deſſen Feſtzug der hier gezeigte „Wiener Wagen“ beſonderen Beifall fand. 


zeugen, der als einziger mit heiler Haut bee durch die 

Mordkommiſſion am Tatort; — Rechts: der Oberlandſäß 

aus Schmergoaw, der mit lebensgefährlichen Verletzungen Bi 

Krankenhaus liegt. — Links; der Landwirt Goerz aus Schmer⸗ 
gor, der von den Verbrechern erſchoſſen wurde. 


Bom Streit im Mansfelder Revier 
wo nach der Ablehnung einer 15 prozentigen Lohnherabſetzung 


15.000 Arbeiter ftreifen: eine Stleitverſammlung vor dem Luther 
Denkmal in Eisleben. 


Ein Opfer des modernen Verkehrs 
wird der Roland von Perleberg. Durch den ſtarken Laſt⸗ 
kraftwagenverkehr auf der Strecke Berlin Hamburg, der über den 
Marktplatz von Perleberg führt, wurde der Roland jo Hart ers 
ſchüttert, daß man ihn von ſeinem ſeit faſt vier Jahrhunderten 
angeſtammten Platz entfernen und in einer ruhigen Nebenſtraße 

aufitellen will. 


Die Erdgasquelle von Moreni 
brennt nicht mehr 


Nach genau einem Jahre gelang es, den am 29. Maj 1929 ent⸗ 


ſtandenen Brand der Erdgasquelle von More ni zu löſchen. Ein 
Jahr lang ſind täglich ſchätzungsweiſe fünf Millionen Kubikmeter 
Erdgas, die einen Kalorienwert von 5000 Tonnen Erdöl haben, 
verbrannt. Die Löſchung des ungeheuren Brandes, von dem 
unſer Bild nur eine ſchwache Vorſtellung gibt, gelang unter un⸗ 
erhörten Anstrengungen und nach dem Verluſt zahlreicher Mens 
ſchenleben durch das Ginpumpen von Schlamm durch eine an die 
Ausbruchſtelle unterirdisch herangeführte Bohrleitung. 


1 


5 5 N Mut vermag der Gefahr nur wirkſam zu 
0 egen wenn er ſich mit Geiſtesgegenwart 
eider 


1 iſt dieſe wertvolle Eigenſchaft 
nur in den ſeltenſten Fällen anzutreffen. Dies 


V R paart. 
wird vor allem durch die Feuerwehr beſtätigt, 
die ſtändig dieſe Erfahrung macht. 


ſehr erfahrene Feuerwehrleute angehörten, wurde folgende 
Zeitungsmeldung verleſen, die jüngſt durch die ganze 
Preſſe ging: „Einer der Arbeiter der Rjukan Salpeter⸗ 
werke in Norwegen kam mit der Hochſpannungsleitung 
von 10 000 Volt in Berührung. Er hielt ſofort ſeinen 
Ellbogen an den eiſernen Rahmen einer der Maſchinen, 
ſo daß der Strom nur durch ſeinen Unterarm hindurch⸗ 
ging und dieſen verbrannte, er aber am Leben blieb.“ 
| Ein Anweſender bemerkte anſchließend, daß die Technik 
I wohl in entſcheidender Weiſe zur Förderung der Geiſtes⸗ 
ö gegenwart beigetragen habe. Denn die Maſchine, die in 
unſerm Leben einen ſtändig wachſenden Raum einnimmt, 
zwingt uns zu ſchneller Überlegung. Ihr erzieheriſcher 
Einfluß müſſe ſich wohl auch im ſonſtigen Leben nützlich 
bemerkbar machen. N 

So folgerichtig dieſe Ausführungen auch ſcheinen, 
riefen ſie doch allgemeines Kopfſchütteln hervor. So wie⸗ 
ſen vor allem einige Ingenieure darauf hin, daß hier ein 
N Trugſchluß vorliege. Die Allgemeinheit lerne zwar all⸗ 
10 mählich, ſich den erhöhten Gefahren anzupaſſen, die mit 
den Neuerrungenſchaften der Technik und vor allem des 
Verkehrs zwangsläufig verbunden ſind. Aber die Unfalls⸗ 
ziffern, die dauernd im Steigen begriffen ſind, würden 
nur durch erzieheriſche Maßnahmen und vor allem durch 
den Ausbau der Schutzvorrichtungen in erträglichen Gren⸗ 
zen gehalten und nicht etwa dank zunehmender Geiſtes⸗ 
gegenwart. b 

Die Feuerwehrleute ſchloſſen ſich dieſen Ausführun⸗ 

gen völlig an. Und fie erzählten in dieſem Zuſammen⸗ 


0 In einem Kreis, dem mehrere leitende und vor allem 
5 
1 
. 


r 
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Juerſt rettete fie — ihren korb mit Kartoffeln. 


hang viel Bemerkenswertes. Einiges davon ſei hier feſt⸗ 
gehalten: 
Immer wieder erlebt man es, daß die meiſten Men⸗ 
ſchen bei einem Unglück oder Brand zunächſt den Kopf 
verlieren und gerade das Gegenteil von dem tun, was zu 
ihrer Rettung dienen könnte. Leute, die als Zuſchauer 
völlig unbeteiligt find, ſchreien oft wie Beſeſſene und 
ſtören dadurch die Rettungsmannſchaften ſehr erheblich. 
Unberufene lauſen zwiſchen den Arbeitenden umher und 
behindern ſie. Die durch den Brand aufgeſchreckten Haus⸗ 
bewohner laſſen meiſt Türen und Fenſter offen und för⸗ 
dern auf dieſe Weiſe die Verbreitung von Feuer und 
Rauch. Dauernd erlebt man auch, daß die in ihrer Habe 
Bedrohten die ſonderbarſten und wertloſeſten Dinge 
ergreifen, um ſie zunächſt in Sicherheit zu bringen. So 
ſchleppte am letzten Weihnachtsfeſt eine Frau, deren 
Wohnküche in Brand geraten war, weil die brennenden 
Chriſtbaumkerzen den Gardinen zu nahe kamen, in ihrer 
Angſt zuerſt einen Korb mit Kartoffeln, der in einer Ecke 
ſtand, hinaus. 
Bricht irgendwo Feuer aus, ſo iſt es ſtets die erſte 
und oft die ſchwerſte Aufgabe des Komman⸗ 
dierenden, der Kopfloſigkeit wirkſam zu be⸗ 
gegnen. Bei einem Kellerbrand im Norden Berlins 
traf die Feuerwehr einmat folgende Lage an: Aus allen 
Offnungen eines großen fünfſtöckigen Hauſes drangen 
rieſige Qualmwolken. Aus den Fenſtern des von dreißig 
Mietsparteien bewohnten Hauſes riefen etwa ſechzig 
Menſchen gellend um Hilfe. Einige fielen in Ohnmacht 
Zahlreiche Zuſchauer hatten ſich angeſammelt, die den Be— 
drohten höchſt erregt zuſchrieen, daß ſie herunterſpringen 
ſollten. Er herrſchten 21 Grad Kälte. Die Straße war mit 
Glatteis bedeckt und die Hydranten, die unter Schnee ver- 
ſteckt lagen, waren nur ſchwer zu finden. Was war da zu 
tun? Sollte unermeßliches Unheil verhütet werden, jo 
durfte man keine Sekunde zögern. Man hatte zunächſt nur 
eine mechaniſche Leiter und ein Sprungtuch zur Verfü— 
gung. Hätte auch die Feuerwehr zum Springen aufge— 
fordert, jo hätten ſich wohl infolge der ungeheuren Auf, 
regung viele ſofort auf die Straße geſtürzt und wären 
dort mit gebrochenen Gliedern, wenn nicht gar tot, liegen 
geblieben. . ö ö 
Der Kommandierende wandte ſich zunächſt in aller 
Ruhe an das unbeteiligte Publikum und ſtellte mit ge⸗ 
bieteriſcher Stimme Ruhe her. Einem Jungen, der ſich 
überlaut gebärdete, verſetzte ein Feuerwehrmann eine 
ſchallende Ohrfeige und erzielte damit, daß die 
Aufmerkſamkeit der Menge vorübergehend auf dieſen 
SZ3Zwiſchenfall gelenkt und jo vom brennenden Haufe ab- 
gelenkt wurde. Nun gab der Kommandeur den am Fenſter 


Gefahr hinweggetäuſcht wird. So war es jüngſt im Ber⸗ 
liner Leſſingtheater. Infolge Kurzſchluſſes waren einige 
Stücke glühenden Metalles auf die Bühne geflogen. Viele 
Parkett- und Rangbeſucher ſprangen auf und begannen 


Stehenden durch Zuwinken zu verſtehen, daß ſie auf die 
Feuerwehr vertrauen könnten und ließ — entgegen dem 
ſonſt üblichen Grundſatz „zuerſt Rettung des Menſchen⸗ 
lebens“ — zuerſt das Feuer im Keller bekämpfen. Kurz 
danach rückten Verſtärkungen heran. Eine genügende An⸗ 
zahl von Sprungtüchern wurde ausgebreitet, die mecha⸗ 
niſchen Leitern ſtiegen in die Höhe und alle wurden ge- 
rettet. 

Bei dem gleichen Anlaß war noch ein Fall von be⸗ 
ſonderer Geiſtesgegenwart zu verzeichnen, allerdings wie⸗ 
der bei einem Feuerwehrmann. Eine ſechzigjährige Frau 
hing aus einem völlig verqualmten Fenſter heraus und 
drohte jeden Augenblick herunterzuſtürzen. Die mecha⸗ 
niſche Leiter war ſchon faſt bis zur Brüſtung herauf⸗ 
geführt und der in eiſiger Kälte an der Spitze der Leiter 
ſtehende Feuerwehrmann machte ſich bereit, die Frau zu 
ergreifen. Da verſagten ihre Kräfte und ſie ließ los. Der 


Er verſetzte dem Jungen eine ſchallende Ohrfeige. 


zu den Ausgängen zu drängen. Da begab ſich der dienſt⸗ 
habende Feuerwehrmann kurz entſchloſſen auf die Bühne 
und ſagte mit lächelndem Geſicht einige ſcherzhafte Worte. 
Das kleine Feuer war ſchnell gelöſcht und die Vorſtellung 
konnte ungeſtört ihren Fortgang nehmen. 

Nachdem hier ſo viel von der Kopfloſigkeit des Pu⸗ 
blikums und der Beherztheit der Feuerwehrleute die 
Rede war, ſeien noch zwei lehrreiche Fälle erwähnt, in 
denen tatſächlich die Betroffenen ſeltene Proben von 
Geiſtesgegenwart ablegten. 

In einer Stube ſaßen abends zwei Schweſtern an 
einem Tiſch. Die eine ſtickte an einer Decke, die andere 
reinigte ihr Kleid in einer Schüſſel mit Benzin. Auf dem 
Tiſch ſtand die Petroleumlampe. Nach vollendeter Rei⸗ 
nigung hielt die eine das Kleid hoch, um es von allen 
Seiten gut betrachten zu können. Sie kam dabei der 
Lampe zu nahe. Eine Stichflamme entſtand. Im gleichen 
Augenblick brannten Benzinſchlüſſel, Kleid und auch das 
Haar derjenigen, die es in der Hand hielt, lichterloh. Da 
ſprang die andere Schweſter auf, warf ihre Decke über 
die Schüſſel und erſtickte ſo den Brandherd. Dann rannte 
ſie zum Mehltopf und ſchüttete das ganze Mehl 
über den Kopf der Brennenden. Dieſes ent⸗ 
ſchloſſene Eingreifen rettete das Geſicht und bald war 
auch ſonſt die Gefahr beſeitigt. 

In dem anderen Fall mag der Leſer, ehe er den 
Schluß zur Kenntnis nimmt, ſelbſt einmal überlegen, 
welchen Ausweg er gefunden hätte: In einem von beiden 
Seiten bebauten Mietshaus geriet im vierten Stockwerk 
eine Polſterwerkſtatt in Brand. Darüber befand ſich noch 
eine Stube, die von einem Ehepaar bewohnt war. Als 
dieſes Ehepaar Hilferufe vernahm, die von unten herauf⸗ 
drangen, eilte es zum Treppenhaus. Da kam ihm ſchon 
dichter Qualm entgegen. Wie ſollte es ſich retten? Einen 
Ausgang zum Dach gab es nicht. Der Feuerwehr wäre 
es kaum möglich geweſen, in der erforderlichen Zeit durch 
den Qualm hervorzudringen .. Halſo, was tun? 

Der Mann warf zunächſt die Tür ſchnell 
zu und ſchloß das Fenſter, denn, wie bereits ge⸗ 
ſagt, zieht der Qualm durch geöffnete Fenſter und Türen 
wie durch einen Schornſtein und fördert dadurch das Um⸗ 
ſichgreifen des Feuers in erheblicher Weiſe. Dann ergriff 
er einen großen Hammer und ein Stemmeiſen und brach 
durch die zum Glück nicht allzu dicke Wand zum Neben⸗ 
gebäude durch, wo die höchſt erſtaunten Bewohner die 
durch dieſe eigenartige Wohnungsöffnung kriechenden 
Nachbarn gaſtlich aufnahmen. 

Als man den geiſtesgegenwärtigen Mann ſpäter 
fragte, warum er nicht zuerſt um Hilfe gerufen habe, 
meinte er ſeelenruhig, das Abwarten der Rettungsmann⸗ 
ſchaften hätte ihm — zu lange gedauert. 


Hans Schöneiß. 
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Völlig Unbeteiligte ſchreien oft wie beſeſſen. 
Feuerwehrmann, der ſie nicht auffangen konnte, ſchleu⸗ 
derte ſie — dieſe überlegung erforderte nur den Bruch⸗ 
teil einer Sekunde — mit aller Kraft in die Stube zurück. 
Dann holte er ſie wieder heraus und trug ſie herunter. 
Er bekam für dieſe Tat die Rettungsmedaille und die alte 
Frau ſagte ſpäter mit erfreulichen Humor: „Es war doch 
zu ſchön, als mich der Brandmeiſter wie ein Kind im 
Arme trug.“ 

Das ſchwerſte Hindernis, das die Feuerwehr zu be⸗ 
kämpfen hat, iſt ſtets — das Publikum. Eine Baugrube 
iſt eingeſtürzt, eine einfache Kanaliſationsgrube, deren 
Stützen dem von allen Seiten drückenden Erdreich nicht 
genug Widerſtand leiſten konnten. Ein Arbeiter, der ſich 
in der Grube befand, wurde von der Erde überſchüttet 
und lugt noch mit dem Kopf hervor. Die Zuſchauer 
ſtehen am Rand der Grube und warten auf die Feuer⸗ 
wehr. Niemand denkt daran, daß es das Wichtigſte iſt, 
ſchleunigſt den Platz zu räumen, damit das Erdreich nicht 


Sie ſchüttete ihr das mehl über den Kopf. 


noch mehr belaſtet wird, weiter einſtürzt, den Ver⸗ 
ſchütteten völlig begräbt und andere mit ſich reißt. 
Erſt müſſen alſo alle Umſtehenden, oft ſogar unter An⸗ 
wendung von Gewalt, weggeriſſen werden. Sodann wird 
die Erde im ſpitzen Winkel zur Baugrube abgetragen und 
der Verunglückte befreit. 

Die größten Kataſtrophen rufen erfahrungsgemäß 
Paniken bei Theater⸗ oder Kinobränden hervor. Oft ge⸗ 
nug hat ſchon das vorſchnell ausgerufene Wort „Feuer“ 
das ſchlimmſte Unheil angerichtet; andererſeits bewirkt 
vielfach Entſchlußkraft, die ſich mit Menſchenkenntnis und 
Humor vereint, daß das Publikum noch rechtzeitig zu be⸗ 
ruhigen iſt und über das tatfächliche Beſtehen einer großen 


